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„Ihr verhandelt jetzt bereits über eine Stunde und 


ſeid zu keinem Ziel gekommen. Feſt ſteht für Euch, daß 
dieſer — Herr Carlſon eigentlich ganz unſchädlich iſt. Was 
er bisher getrieben hat, find kleine Scherze geweſen, die 
ihm die Freude über die gelungene Erfindung eingegeben 
hat. Scherze, für die ihm der ſtrengſte Richter ſelbſt nicht 
nur mildernde Umſtände zugeſtehen, ſondern —“ 

„— für die er eine Auszeichnung erhalten müßte!“ 
nickte Exzellenz von Brogade lächelnd. i 
Inge zuckte mißbilligend die Achſeln. Dann fuhr fie 


„Vielleicht iſt es ein Glück, daß Herr Carlſon in 
unſerem Hauſe verkehrt hat, wir ihn alſo bereits kennen. 
Ich glaube nicht, daß er es wagen wird, irgend etwas Un⸗ 
rechtes zu tun!“ 5 

Lanis Carlſon machte auf dem Stuhl eine Verbeugung 
zu Inge hinüber. 

„Wenn wir ihm alſo überhaupt beikommen wollen, ſo 
muß das ſehr bald geſchehen, und zwar auf gütliche Weiſe. 
Man muß ihm irgendwo einen Brief zukommen laſſen, in 
dem man ihm mitteilt, daß —“ ſie ſuchte nach Worten 
„— feine Erfindung eine koloſſale iſt und er Ausſicht hat 
auf irgendeinen Poſten oder eine Ernennung Sie ſteht 
ihm in anbetracht dieſer Erfindung ja auch zu. Ich zweifle 
keinen Augenblick, daß Herr Carlſon ſich umgehend höchſt⸗ 
perſönlich wieder in ſeiner gewohnten liebenswürdigen 


fort 


Weiſe einfinden wird —“ 


An dieſer Stelle machte Lanis Carlſon beluſtigt eine 
zweite beſonders tiefe Verbeugung. 
und die Erfindung zu Nutz und Frommen des 
Staates der Regierung zur Verfügung ſtellt.“ 


Der Miniſter nickte. „Ein guter Einfall, mein Kind! 


Ich hatte bereits eine ähnliche Idee. Selbſtverſtändlich 
kann man die Sache nur im Guten aus der Welt ſchaffen. 
Er wandte ſich wieder den Beamten zu. „Wir müſſen in 
Betracht ziehen, wie ſehr das Ausland auf dieſe Erfindung 
und den Beſitz des Geheimniſſes reflektieren wird, wenn 
es erſt Genaues darüber erfahren hat. Leider iſt die Preſſe 
wieder einmal etwas ſehr voreilig geweſen und hat ſchon 
zu viel darüber geſchrieben. Auf der anderen Seite aber 
muß die Frage aufgeworfen werden, ob die Renterung 
Machtmittel keunt, dieſe Erfindung, die zum Schaden der 
ganzen Menſchheit werden kann, ſich gewaltſam anzu⸗ 
eignen, falls Herr Carlſon ſie nicht gutwillig herausgeben 
will! Wir müſſen auch mit dieſem Punkte rechnen!“ 

Der Polizeidirektor riß die Hacken zuſammen. „Er 
muß ſie herausgeben, Exzellenz! — Wenn er ſie nicht 
gutwillig dem Staat zur Verfügung ſtellt, wird man, 
wenn man ihn erſt hat, ſie ihm gewaltſam abnehmen in 
Rückſicht auf die Gefahr, die ein Einzelner damit anzurichten 
vermag!“ 

„Gibt es ſo ein Geſetz?“ : 

„Rein! — Mau wird es in aller Stille und Heimlichkeit 
ſchaffen müſſen! —“ Der Poltzeioͤfrektor warf ſich in die 


Bruſt und ſagte im Tone tiefſter Überzeugung und ſitt⸗ 
lichſten Ernſtes: „Das Vaterland iſt in Gefahr, Exzellenz!“ 
„Eſel!“ hätte Lanis Carlſon am liebſten ausgerufen. 
Aber er biß ſich im rechten Augenblick noch auf die Zunge. 
Vom Fenſter her erklang ein Lachen. Inge von Brogade 
hatte ſich erhoben und ſah den Polizeidireftor an. „Es 
fehlte nur noch, daß der Ausnahmezuſtand über Däne⸗ 
mark erklärt und verhängt wird! — Und alles wegen eines 
einzelnen Mannes, — alles wegen Herrn Carlſon! — Ich 
muß geſtehen, daß mir der Mann immer mehr gefällt!“ 
Sie lachte laut auf und wandte ſich zu Ruth Bryon, 
die unbeweglich und ohne etwas zu äußern im Stuhl ge⸗ 
ſeſſen hatte. „Du biſt mir doch nicht Höfe, Lieb, daß ich 
das ſage?“ 
Ruth ſah die Freundin an und ſchüttelte ſchweigend 
den Kopf. 


„Komm, wir gehen in mein Zimmer hinüber, — die 


Herren der Schöpfung ſind noch nicht zum Entſchluß ge⸗ 
kommen. Vielleicht können ſie beſſer überlegen, wenn ſie 
allein ſind! — Pa hat ja vorhin auch ſehr richtig bemerkt, 
daß wir Frauen nur — zeitweilig gute Ideen haben!“ 
Lachend zog ſie die Freundin vom Sitz und die beiden 


Damen gingen in das andere Zimmer hinüber. Lanis 


Carlſon erhob ſich gleichfalls und ſtand einen Moment un⸗ 
ſchlüſſig, ob er ihnen folgen, oder der internen Verhandlung 
der Herren weiter beiwohnen ſollte. Er hatte ſich ſchnell 
entſchloſſen und trat vorſichtig durch die halboffene Tür in 
den anderen Raum. - 

Hinter ihm her klangen die Worte des Miniſters: „Sie 
dürfen bet allem nicht vergeſſen, daß dieſer Herr Carlſon 
kein däntſcher Staatsangehöriger iſt. Er iſt, wie wir wiſſen, 
in Schweden geboren, hat lange Jahre in Nordamerika 
a und wohnt nun feit einigen Jahren hier in Kopen⸗ 

agen!“ ; 5 

„Laß uns in meine Boudoir gehen, Ruth!“ ſagte Inge 
von Brogade. 

Sie ſchritt voran und öffnete die Tür. Ein Druck 
auf den Knopf und ein blaſſes Lila⸗Licht ergoß ſich durch 
den Raum. f 8 

Lanis Carlſon nagte nervös an der Unterlippe. Durch 
die Tür ſah er kleine entzückende Klubſeſſel um einen 
Rauchtiſch, und im Hintergrunde einen breiten Diwan, über 
den ſich wie ein Himmel von der Decke herab ein zartes 
Gebauſch von echten Spitzen ergoß. Eine Ampel ſchimmerte 
hoch oben an der Decke, durch den Tüll und die Spiten 
halb verborgen. 

Das alles ſah Lanis Carlſon und ſein 15 ſchlug bis 
zum Halſe hinauf. Sollte er bis in dieſes geheimſte Gemach 
einer Frau vordringen? 

Und doch, — gerade als Ruth Bryon nach der Tür 
reifen wollte, um fie zu Schließen, ſchlüpfte Lanis Carlfon 
mem. Alle Bedenken ſchob er beiſeite. War es vielleicht 
anſtändig, daß er überhaupt in fremde Häuſer ging. 
Wenn er ſchon vorn im Salon den Geſprächen der anderen 
gelauſcht hatte, warum ſollte er es ſich verſagen, bis hier⸗ 
hin vorzudringen? — Und wozu hätte er eigentlich die 
Tarntappe erſt erfinden ſollen? 5 

Die Tür fiel zu. Die beiden Frauen ließen ſich nieder. 
Ruth mit ernſtem Geſicht auf dem breiten Divan, und Inge 
von Brogade in einen tiefen Klubſeſſel, in dem fie faſt 
verſank. Dann warf fie mit einem Jauchzer die Beine 
hoch über die Lehne und lachte zu Ruth hinüber. 

„Gottſeidank! — Jetzt ſind wir unter uns!“ lachte 
Junge, „Es iſt gräßlich, fo unanſtändig vornehm daſitzen 

zu müſſen, wenn Pa Beſuch hat. — ſindeſt du nicht auch?“ 
Und plötzlich in einen ganz anderen Ton übergehend, ſagte 
ſie: „Liebe Ruth, du mußt mir verſprechen, wieder ſo lieb 


wie früher zu fein! Was nutzt es, daß du ſtill daſitzeſt und 
trauerſt? u quälſt dich nur mit dummen Gedanken und 
kaunſt doch nichts ändern!“ 

„Müde bin ich, liebe Inge, — ſonſt nichts! — Ich — 
Angſt vor abt, neuen Tag von heute an. Und dann habe 
ich das Gefühl, daß ich Lanis Carlſon auf lange, lange Zeit 
nicht mehr wiederſehen werde!“ 

„Warum ſollſt du ihn nicht wiederſehen? Er kann ſchließ⸗ 
lich nicht ſpurlos verſchwinden, der gute Lants!“ 

Der Lauſcher an der Tür ſchob den Kopf vor. Was hatte 
ſie da eben geſagt? „Der gute Lanis?“ Sieh mal einer an. 

„Er muß ja wieder auftauchen. Die Harlekinade muß 
eines Tages ein Ende haben. Wenn er Hunger hat, oder 
wenn er ſchlafen will, muß er ſeinen ſteifen, ſchwarzen Hut 
abſetzen und dann ſteht er wieder allen ſichtbar in der Welt. 
ar a ihn, weiß, wie er ausſieht, und wird ihn er⸗ 
greifen!“ — 

e Aha! — Alſo fo weit war es ſchon. Das hatte man ſich 
ſchon vorgenommen. Und den ſteifen, ſchwarzen Hut kannte 
man auch ſchon! 

„Und weißt du, wenn ich die Wahrheit ſagen ſoll, — 
ich ſelbſt bin einmal neugierig, dieſen Hut 1 und 
ungeſehen überall hingehen zu können. Ich ſtelle es mir 
jedenfalls rieſig romantiſch vor. Biſt du nie auf den Ge⸗ 
danken gekommen, vor ihn hinzutreten und zu ſagen: „Lanis, 
mache gleich, bitte, zwei ſolche Hüte, damit wir gemeinſam 
durch die Welt wandern und Mäuschen ſpielen können?“ Inge 
lachte ausgelaſſen. „Wie würde er jetzt Augen machen, wenn 
er hier wäre und uns hier ſitzen ſehen und plaudern hören 
könnte. Es iſt ja nicht auszudenken! — Ob ſo ein Mann 
nie die Vorſtellung von unſeren Sehnſüchten hat? Ob er 
nie ſpürt, wie entſetzlich alles dieſes Formelle und Zere⸗ 
monielle fur uns iſt? Ob er nie daran denkt, daß man am 
liebſten auch den Mund aufmachen möchte und reden, wie 
man denkt?“ — 


Sie war plötzlich ſehr ernſt geworden, die Tochter Sr. 
Sie von Brogade und betrachtete nachdenklich ihre 

ußſpitzen. 

„Es iſt vielleicht gut ſo, wie es iſt!“ ſagte Ruth Bryon 

„Ich hätte ihn dir beſtimmt nicht weggenommen, Ruth!“ 
es Inges Stimme ernft durch den Raum. 

anis Carlſon horchte auf. Was war das? — 

„Du weißt, was ich dir geſtern geſagt habe,“ fuhr ſie 
fort, „Ich habe nicht die Abſicht, Frau Carlſon zu werden! 
— An jo etwas denkt man oft nicht, wenn die Männer ſchon 
daran denken, glaube ich. Man weiß das ja nie. Ich will 
dir auch nicht wehe tun damit!“ 

„Du tuſt mir nicht ur Ruths Augen glänzten, als 
ſie die Freundin anſah. „ darfſt es ruhig ſagen, daß du 
ihn liebſt! Ich freue mich darüber Und wenn alles anders 
läge, liebe Inge, wenn Lanis heute zu mir kommen würde 
und ſagen: „Ich liebe Inge von Brogade!“ — ich würde ihm 
auch dann noch nicht böſe ſein!“ 

Die beiden Frauen ſchwiegen und ſahen nachdenklich 
durch das Bun und eine ganze zeitlang war es Carlſon, 
als wenn Inge von Brogade ihn erkannt hätte. Das Herz 
klopfte ihm zum Zerſpringen. Und immer noch war ihr 
Blick feſt auf die Tür gerichtet, vor der er ſtand und über 
Haß Naſe, ſenkrecht auf der Stirn, ſtand eine ganz feine 
Falte 


Und dann vermeinte er zu hören, wie ſie leiſe, wie ein 
Hauch flüſterte: „Ich liebe Lantis Carlſon!“ 

r ſah zu Ruth hinüber. Sie ſah ſtarr geradeaus und 
hatte es nicht gehört. 

Da richtete er ſich auf und griff ſich vorſichtig an den 
Kopf, ſtand wie gelähmt und ſah auf die Frau mit den 
märchenhaften Augen, mit der hohen, weißen Stirn, hinter 
der ſoviel Leidenſchaft zu wohnen ſchien, — ſah auf Inge 
von Brogade, die er ſchon lange liebte. Und höher und 
höher ſchob ſich ſeine Hand, — ſchob ſich hinauf his zum 

ut, — griff an die Krempe, fühlte mit zitternden Fingern 
nach dem Kontakt, berührte ihn, — und — zog ſie im Bruch⸗ 
teil einer Sekunde wieder zurück. 

Unmöglich konnte er in dieſem Augenblick im Zimmer 
erſcheinen, — konnte zur Wirklichkeit werden. 

Da waren allerdings ah Frauen, die mit jeder Faſer 
185 Herzens, mit jedem Gedanken ihn herbeiſehnten. Das 

e er. 

Aber wie hätte er jetzt vor ihnen dageſtanden? Wie 
hätte er mit ſeinem ganzen Wiſſen, das er abgelauſcht, das 
er mitangehört, in die Situation ſpringen ſollen? — 

Und zum erſten Male fühlte Lanis Carlſon, welch ein 
ſüßer Schleier ſich um die Geheimniſſe einer Menſchenſeele 
legt. Fühlte, welch ein Zauber im Erraten iſt, im gegen⸗ 
ſeitigen Befühlen und vorſichtigen Abtaſten. Das rann ihm 

eiß durch alle Glieder wie eine Erkenntnis des ganzen 
ebens, wie eine Offenbarung. 

Und noch eins wußte er im gleichen Augenblick: Dieſe 
Frauen würden ihn zurückſtoßen im gleichen Moment, da 


er vor fie träte. Da fie erkennen mußten, daß fie in feiner 
Gegenwart von Dingen geſprochen, über die man nie 
ſprechen kann. 

Geheimniſſe des Herzens! — ü 

Geheimnis der kleinen Menſchenſeele! — 

Groß und erhaben ſtanden die Wunderdinge der Schöp⸗ 
fung vor ihm ‚wuchſen lawinenhaft und erdrückten ihn. 
Welch eine erbärmliche Rolle hatte er ſich zugedacht? — Wie 
kam er zu der Vermeſſenheit, in geheimſten Tiefen zu ſchür⸗ 
fen? Das war Diebſtahl! — Raub! — Seelenmord! Ja, 
das war ſchlimmer, als wenn er heute das Geld nicht zu⸗ 
rückgegeben hätte an Herrn Baggerſen. 


Ein Fluch iſt an mir! ging es Lanis Carlſon jäh durch 
den Kopf. Ich kann nicht mehr zurück, ich muß unſichtbar 
durch die Welt wandern. 

werde nie mehr dort ſein, wo die anderen ſind! 
Werde nie mehr lachen können und fröhlich ſein! 

Und vor ihm ſaßen die beiden Frauen ſchweigſam und 
hingen ihren Gedanken nach. 

„Inge, ich liebe dich!“ dachte er. Dachte es ſo laut, daß 
er erſchrak, weil er glaubte, ſie müſſe es gehört haben! Und 
am liebſten wäre er niedergekniet vor ihr und hätte fie um 
Verzeihung gebeten. 

Die Luft wurde auf einmal fo eng und ſchwer und bes 
nahm ihm den Atem. Alles drehte ſich. Wie kam er jetzt 
hier hinaus? Wie konnte er dieſes Zimmer verlaſſen? 

„Ich werde etwas Tee hereinbringen laſſen!“ ſagte Inge 
von Brogade im gleichen Moment und erhob ſich. Noch ein⸗ 
mal trank er ihre ſüße Erſcheinung in ſich ein, noch einmal 
koſte ſein Blick zärlich über ihren wundervollen Körper, — 
dann trat er zurück und wartete. 

Inge öffnete die Tür. Aus dem Salon hörte er die 
Stimme des Polizeidirektors. Alſo die Herren verhandelten 
nn 758 über den Fall Lanis Carlſon. 

1 — 
i Inge drückte auf einen Knopf. Ein Mädchen kam her⸗ 
ein. 

„Etwas Tee und Gebäck!“ 

Mit einem tiefen Knicks verſchwand die Zofe. Die Tür 
blieb einen Augenblick offen. Schritt für Schritt taſtete ſich 
Lanis Carlſon hinaus. 

Und dann ſtand er aufatmend im Nebenzimmer. Sollte 
er noch in den Salon gehen? Nein! — Er hatte genug ge⸗ 
hört. Was wollte man von ihm? Wer vermochte ihn daran 
zu hindern, von der Bildfläche zu verſchwinden, wenn er 
Gefallen daran fand? — Kein Menſch! Miniſter und 
Könige hatten keine Gewalt über ihn. Wieviel weniger 
ein kleiner Polizeidirektor von Kopenhagen. 


Und er verließ das Zimmer, ging mit raſchen Schritten 
über den Flur und die Treppe hinunter und ſtand wieder 
in der Halle. Er warf noch einen Blick zu dem Dyck hin⸗ 
über und trat dann zum Ausgang. Die Tür war ver⸗ 
ſchloſſen, aber der Schlüffel ſteckte von innen im Schloß. 

orſichtig drehte er ihn herum und öffnete die Tür. Von 
draußen zog ex fie wieder zu. Auf dem Bürgerſteig gingen 
gar zwei Mädchen vorbei und ſahen auf die Tür. Er 
ekam einen furchtbaren Schreck. Hatten fie geſehen, wie 
ſich die große Tür von allein öffnete und ſchloß? — Aber 
nein! — Sie gingen weiter. 5 

Aufatmend ſchritt er durch den kleinen Vorgarten und 
wanderte dann die Straße hinunter. Es ſchlug 12 Uhr, und 
der kalte Nachtwind trug die Klänge von der Ansgar⸗Kirke 
herüber, als er in die leere Store Kongensgade einbog. 
Drohend und gewaltig erhob ſich zur rechten Seite die Zita⸗ 


elle. 

Alle Hauptſtraßen vermeidend, gelangte er durch ſtille 
Nebenſtraßen bis zu den Oſtre⸗Anlagen. Auf einer ein⸗ 
ſamen Bank ließ er ſich nieder. 


(Fortſetzung folgt.) 


Abendgang. 


Samtner dunkeln ſchon die Wieſen, 
und die Schwalben ſchießen tiefer. 
Rote Sonneufeuer brennen 

auf der fernen Türme Schiefer. 


Kühle, müde Nebel ſchwelen, 
reiner runden ſich die Wipfel. 
Aus dem abendlichen Brauſen 
hebt ein Berg den hohen Gipfel. 
Ludwig Bäte, 


Ich kaufe Juwelen. 
Von Dr. Alphons Nobel. 


Im Hotel zu Dſchalpur — es führt den ſtolzen Namen 
Kaiſer von Indien“ — ſtehen Händler bereit, mich zu emp⸗ 
fangen, In dem kleinen Garten entfalten ſie Teppiche, und 
arauf legen ſie Dolche, krumme Säbel, Hellebarden und 
allerlei Meſſer. Alles ſſt feine Arbeit, mit reichlicher Ver⸗ 
wendung von Meſſing, manchmal entzückend ziſeltert. Doch 
mein Intereſſe für die Mordwerkzeuge iſt gering. Ein 
Wink: die Knaben, welche die Händler begleiten, raffen alles 
gelamımen und neue Dinge liegen auf dem braunroten 
eppich: langen aus Meſſing, mit furchtbar geöffnetem 
Rachen, geſchlitzter Zunge; einige verſchlingen gerade Fröſche, 
andere winden ſich umeinander. Kerzenſtänder aus Schlan⸗ 
geuleibern, Zigarettenkäſten in Mef ng mit bunten Muftern, 
auf denen immer wieder das Pfauenmotiv wiederkehrt. 
Bunte Pfauen ſind auf kleine Tabletts, vielleicht Aſchen⸗ 
becher, vielleicht Glasunterſetzer geritzt und leuchten in herr⸗ 
lichen Farben. Was gibt es da alles! Und der Blick freut 
N, der Händler merkt es, ſchiebt das Entzückendſte näher 
wendet es hin und her, und der Sonnenglanz ſpielt auf 
2 und Schlangen. Wer kann widerſtehen, ſo zu 

aufen 
Dann aber kommt ein Mohammedaner, ſetzt ng vor 
meinen Gartenſtuhl mit ee Beinen auf den Boden, 
ſagt kein Wort, ſondern legt ein weißes, ſeidenes Tuch in 
ht aus den Taſchen kleine Beutel und öffnet 


9 
Es find Edelſteine darin; Edelſteine! Saphire, Opale 
Topaſe, Berylle, Türkiſe, Smaragde, Diamanten ſogar, Gra⸗ 
naten, Karneole und hundert andere Steine. Edelſteine! 


wohl und halte ihn in der Hand. 

„Des, made in Idar, in Germany“, der Händler lächelt 
breit und freundlich; iſt das nur ein Trick, oder iſt er ſo 
ehrlich? Er lobt mich, preiſt meinen Kennerblick und bittet 
mich untertänigſt, die anderen Juwelen zu prüfen. 

Natürlich war dieſe Ehrlichkeit nur ein Trick; ſchlaue 
Berechnung auf die Eitelkeit des Käufers und Hinweis auf 
die Solidität des Händlers. Und natürlich bin ich auf dieſen 
Trick hereingefallen, denn wer wäre nicht ſo eitel, ſich als 
Kenner orientaliſcher Edelſteine begrüßen zu laſſen? 

Aber darauf kommt es wohl gar nicht an. Das Kaufen 
elbſt war ſchön, das Suchen, das Wählen, das Prüfen, die 

orſtellung, den oder jenen Stein zu beſitzen, das macht den 
Reiz aus, den das Erhandeln hat. 

Die Preiſe ſchwankten zwiſchen wenig Rupien und eini⸗ 
gen hundert Rupien. Manches war erſchwinglich, anderes 
nicht. Unglaublich, wie viele kleine weiße Beutel mit Edel⸗ 
ſteinen der Mohammedaner aus den Taſchen feines weiten 
Gewandes zog! Im ganzen ſchien er ſchweigſam; er ließ 
den Käufer in ſeinen 8 wühlen; denn wahrſcheinlich 
wußte er, daß damit der Rauſch des Kaufens ſich ſteigert, 
der Bann der Steine unwiderſtehlich wird. Hatte man aber 
einen Stein lange in der Hand, und merkte der Händler, 
daß es einem Ernſt wurde, ihn zu erſtehen, dann fing er 
wohl an, ihn zu preiſen. Und was für ein Stein wurde das 
nun? Ein Stein, ſelten, nur einmal in Indien vorhanden; 
ein Stein von kaum ſchätzbarem Wert, 5 en zufällig 
feilgehalten, aus beſonderen, nie wiederke renden Gründen; 
ein Stein, fo ſchön, daß der Verkäufer es plötzlich überhaupt 
nicht mehr übers Herz zu bringen ſchien, ihn zu verkaufen, 
ondern ihn lieber ſelbſt behalten wollte! Und wenn er dann 
och in den Verkauf willigte, ſo bewies das ſeine edle Zu⸗ 
neigung zu dem Käufer. Was jet ein Stein! Man hielt 
ihn in die Sonne, und unendlich tief ſpielten in ſeinem 
Innern die Farben, Glanz⸗ und Reflexlichter; daun legte 
man ihn auf die flache Hand, und neue Nuancen konnte das 
Auge ſehen; ein Stein, ſo ſchön, daß der Händler ſeinen 
wortreichen * plötzlich unterbrach, auf den Stein 
tarıte, und niemand hätte ſich wundern dürfen, hätten ſich 
ſeine Augen mit Tränen der Ergriffenheit über die uner⸗ 
meßliche Schönheit dieſes Saphirs gefüllt. 

Ja, gut, aber: how much? Wie teuer? 

Ein phantaſtiſches Hin und Her an Preiſen und Zahlen 
beginnt: der übliche Handel des Orients. Handeln, handeln! 

agt der Verkäufer hundert, mußt du zehn fanen, dann geht 
gr auf achtzig, was du wieder mit fünfzehn beantworteſt. 
aun macht der Verkäufer nach einer Kunſtpaufe eine un⸗ 
eheuer großmütige Gebärde des Schenkens und ruft: 
ehmen Ste, da, für fünfzig. Der Käufer pflegt dies mit 
einem Gelächter zu beantworten und bietet mit einer ver⸗ 
chtlichen Handbewegun en in Jetzt kommt die (ſchein⸗ 
bare) Kriſſs: der Kaufmann agt nichts mehr; wenn du 


Ain Neuling bißß, glaubſt In ihn tödlich beleidigt zu haben; 
er nimmt das Stück und tut es weg, es zugleich unſagbar 


wurde, anblidend, Jetzt iſt es Zeit, daß du leichthin ſagſt: 

a, zwanzig! Der Händler wird dich aus dunklem Auge 
ernſt und bekümmert anſehen und mit tränenumflorter 
Stimme flüſtern: behalten Sie es, und dir den Ring oder 
Stein oder was es iſt, in die Hand drücken. Jetzt aber 
mußt du nehmen, denn das iſt das eigentliche und ſeriöſe 
Angebot, und wenn du nun zweiundzwanzig zahlſt, wirſt du 
einigermaßen reell eingekauft haben. 

Das alſo nennt man im Orient kaufen! und es hat 
ſeine ſchönen Seiten, es bildet eine Unterhaltung für ſich, 
es iſt reizvoll: man macht etwas daraus. 

An drei Stunden lang habe ich diefen Tag Edelſteine 
renn Einige ſind unecht, andere viel zu teuer; ein paar 
reilich mögen ein wenig billiger ſein, als wenn ich ſie bei 
einem Juwelier in Bombay oder Kalkutta oder Colombo 
gekauft hätte. Natürlich wollte ich nur einen Stein haben 


abgekauft. Und gerne wäre ich beim Kaufen geblieben. Be⸗ 
ſonders zwet Nelkentopaſe sa mir in die Mugen: fie 


wehmütig und le mitleidig, daß es fo mißachtet 


zu teuer. 
Am Abend fuhr ich ab. Am Bahnhofe beſtieg ich glei 
den Zug, nachdem meine Kofferreihe verſtaut war. Als i 

aus dem Fenſter auf den kleinen Bahnſteig ſehe — wer ſtan 

da? Der Juwelenhändler! Gleich mußte der Sun abfahren, 
Drei Steine gab er in meine Hand: die beiden Nel 


b mich aber mein 
Kauf reute? Keineswegs, denn einige Stunden lang konnte 
ndert Edelſteinen, und die 
ohammedaner erklärte mir 

genſchaften: es waren drei herrliche 
Stunden. 


Nur merkwürdig, daß dieſe Steine hier im Norden, in 
Europa, in der Glan Be unferer dämmernden Zimmer, 
gar nicht mehr ſo ſchön ſind, wie in dem indiſchen Ort, wo 
—— ie re in dem roſafarbenen Dſchaipur, der Stadt 

er Rn 


„Zwiſchenakt.“ 


Eine Epiſode aus dem Leben einer Künſtlerin 
von Karl Schwarz⸗Ruig. 


In ihrer Garderobe dufteten Blumen, Roſen, Azaleen, 
Orchideen in Sträußen, Kränzen, Topfpflanzen. Abſchieds⸗ 
grüße von Bekannten und Unbekannten, Verehrern ihrer 
Kunſt und ihrer Perſon. Der Duft der Blüten benahm ihr 
faft ebenſo die Sinne wie der Jubel der Zuhörer, der ihr 
heute ſchon bei ihrem erſten Auftritt entgegen brauſte, wie 


der Beifall auf offener Szene oder nach dem Fallen des 


Vorhangs. 

wiſchenakt. — gest ſchwebte ihr Name wohl auf allen 
Lippen; als Dank für die von ihr geſpendeten Kunſtgenüſſe, 
mit Bedauern über ihr frühes Scheiden von hier, mit Neid 
auf die Opernbühne der Weltſtadt, zu der ſie ging. Das 
alles glaubte ſie zu vernehmen, als ob ſie ſich ungeſehen 
in das Publikum gemiſcht hätte. Und dieſe Gedanken waren 
herrlich über alle Maßen, nichts Schöneres gab's auf Erden, 
fühlte ſie, preßte ihre beiden Arme über die Bruſt und 
unterdrückte mit Mühe den Jubelruf, der ſich ihrer Kehle 
entringen wollte, der koſtbaren Kehle, die ihr zum Triumph 
verholfen hatte. Noch einmal wollte ſie, unabgelenkt vom 
Beifallsrauſchen des Publikums, losgelöſt von der Nähe 
neidiſcher Kollegen, die Stätte ihrer Siege betreten ehe ſie 
von bier ſchied. Im Zwiſchenakt. Raſch eine leichte Um⸗ 
hüllung um ſich werfend, verließ fie ihre Garderobe und 
eilte auf die Bühne. 

Dort ſtellte man eben die Szene für den zweiten Akt 
der Aida. Behend ſchlüpfte ſſe zwiſchen den Bühnen⸗ 
arbeitern nach vorn. Raſch näherte fie fich dem Guckloch des 
Vorhangs, das einen Blick ins Publikum gewährte. 

lötzlich wurden ihre Züge kalt und ſtarr. Unwill⸗ 
kürlich war ihr Blick auf die dritte Loge im erſten Ran 
efallen, die einzige leere Loge im ganzen Haufe. Da tra 
he leicht erſchauernd vom Guckloch zurück und ſtrich ſich 
langſam mit der Hand über die Stirn, ganz fo, als ob fie 
eben aus einem ſchönen Traum erwachte und ſich nun be⸗ 
mühte, die Erinnerung an ihn feit zu halten. Dann aber 
lächelte fie wieder, als fie ſich dleſes Gedankens bewußt 
wurde. Denn — was hatte ſie eigentlich erwartet? Ihn 
heute wieder in ſeiner Loge zu ſehen? Die hatte er ja ſchon 
lange nicht mehr betreten, wenn ſie fang. Seit jenem Tage 


nicht, an dem er fie gebeten hatte, der Bühne zu entſagen 
und fein Weib zu werden Seit jenem Tage nicht, da fie 
ſich entſchloſſen hatte, wohl auf ſeine Liebe, aber nicht auf 
ihren Künſtlerruhm zu verzichten. 

Noch einmal trat ſie an das Guckloch heran und 
muſterte aufmerkſam den Zuſchauerraum. Ob er nicht doch 
anweſend war? Sie begriff ja ſchließlich, daß er ihr heute 
keine Blumen zum Abſchied geſandt halte. Was hätten fie 
ihr auch ſagen ſollen? Aber weshalb kam er nicht, um ſie 
em letzten Male zu ſehen? Damit wenigſtens ihre Augen 
hn grüßen und ihm ſagen konnten, daß er ihr doch nicht ganz 
gleichgültig war, daß ſie ihn noch immer ſchätzte, auch heute 
noch. Darauf verzichtete er? So hatte fie doch recht gehabt. 
dachte ſie enttäuſcht, als ſie damals ſeine Werbung zurück⸗ 
wies, um bei der Bühne bleiben zu können. Er hatte ſie 
alſo, das fühlte ſie jetzt deutlicher als je, doch nicht geltebt. 
Nur um die gefeierte Künſtlerin warb er, um deren Be⸗ 
ſitz man ihn beneidet hätte. Nicht um das Weib in ihr. 
Dieſe Erkenntnis tat weh jetzt, in der Scheideſtunde. 

Eine ganz ungewohnte Traurigkeit überfiel ſie. Schon 
wollte ſie ſich wieder von ihrem Beobachtungspoſten zurück⸗ 
ziehen als eine Bewegung im Orcheſterraume ſie zwang, in 
dieſen hinunterzublicken. Da ſah fie, daß man fveben einen 
mächtigen Strauß aus Maiglöckchen und Veilchen für ſie ins 
Orcheſter legte. 

Sie fühlte für einen Augenblick den Herzſchlag ſtocken. 
Daun ſtieg ihr das Blut mit voller Gewalt wieder in die 
Wangen. Denn ſie wußte genau: das da unten waren Blü⸗ 
ten, die er ihr zum Abſchied ſandte, er hatte ihr ja nie andere 
gebracht. Beklommen fagte fie fich, daß er ihrer jetzt doch 
edachte, vielleicht in demſelben Augenblicke wie ſie ſeiner. 

aſſungslos ſtarrte ſie auf den Strauß. > 

Und nun ſah ſie wie in einer Viſion auf einmal fein Bild 
vor ſich erſtehen. Wie er im ſchweren Kampfe mit ſich rang, 
ob er ſie noch einmal ſehen ſollte, wie er ſich mit Gewalt be⸗ 
zwang, ihr nur die Blumen zu ſenden, die künden ſollten, 
daß er ſie liebte wie ehedem. 115 ſie fühlte es, wußte es jetzt, 
begriff nun auch, weshalb er heute nicht kam. Er, der Ein⸗ 
zige, der es nicht ertragen konnte, daß Menſchen jubeln 
konnten, wenn ſie von hier ſchied. 

Da erfüllte ſie eine tiefe Abneigung gegen das Publi⸗ 
kum, das ihr Glück zertreten hatte; vielleicht ſogar das ein⸗ 
ige Glück, das ihr Leben barg. Dieſe erbarmungsloſe Maſſe, 

e den Künſtler heute in den Himmel hob, um ſich ſchon 
morgen von ihm abzuwenden, wenn ein neuer Stern auf⸗ 
tauchte. Um ſich die Gunſt dieſer Maſſe 92 erhalten, hatte ſie 
ein großes Glück geopfert. Weshalb denn nur, weshalb? 
In tiefem Weh ſchlug ſie die Hände vor das Geſicht. 

Da ſchrillte die Glocke des Inſpizienten und mahnte ſie 
an ihre Pflicht. — Der Zwiſchenakt war zu Ende. 


(OJ Bunte Chronik 


* Ein moderner Toggenburg. Mit rauher Hand ſollte 
kürzlich das Geſetz ein Idyll zerſtören, das wert wäre, in 


einem neuen Lied vom „Ritter Toggenburg“ verherrlicht zu 


werden. Edward Foſſe aus Marion (Illinois) liebte in 
ſtiller Verehrung Fräulein Ruth Aikmann. Doch das Hera 
der Angebeteten war durch deren Beruf als Bankangeſtellte 
derartig verhärtet, daß es nur die materiellen Folgen einer 
Ehe in Erwägung zog. Edward Foſſe war nämlich kein 
Kröſus, deshalb ſchenkte Fräulein Aikmann den Werbungen 
des Armen kein Gehör. Aber Soffe-Zoggenburn verzweifelte 
nicht am endlichen Erfolg ſeiner Ausdauer und ſchrieb der 
Geliebten einen glühenden Brief nach dem anderen, ohne 
jemals eine geneigte Antwort zu erhalten. Fünfzehn Jahre 
lang warb der Standhafte; tauſend Briefe ſchrieb er in 
dieſer Zeit, und jeder davon wußte in neuen herzergreifen⸗ 
den Worten dle Seelenqualen des armen Toggenburgers zu 
ſchildern. Doch Fräulein Aikmann blieb kälter als ein Eis⸗ 
block. Jetzt hat ſie noch dazu dem gefühlvollen Herzen des 
treuen Anbeters einen grauſamen Stoß verſetzt, indem ſie 
das Gericht um Schutz gegen das beginnende zweite Tauſend 
Liebesbriefe bat. Acht engbedrucdte Maſchinenſeiten waren 
erforderlich, um dem Hilferuf der belagerten Dame beredten 
Ausdruck zu verleihen. Doch alles Klagen wird Fräulein 
Aikmann nichts nützen, denn kein Gericht der Welt kann 
einem ſtandhaften Anbeter das Schreiben von Liebesbriefen 


verbieten. 
* 


= Die O⸗Beine im Parlament. Die Kanadier find mit 
Recht beſtrebt, nur ſolchen Fremden, die in jeder Beziehung 
einwandfrei erſcheinen, die Einreiſe ins Bundesgebiet zu 
geſtatten. Die Handhabung dieſer Einwandererkontrolle 
hat aber in letzter Zeit wiederholt zu Klagen über das 
kleinliche und oft unſinnige Verhalten der betreffenden Bes 


wollte. 


amten geführt. Kürzlich traf in Vancouver eine junge 
Schottin ein, die ſich in Britiſch⸗Kolumbien niederlaſſen 
Die funge Dame entſprach allen erdenklichen Ans 
forderungen aber ſie hatte nicht mit dem Schönheitsſinn der 
kanadiſchen Einwanderungspolizet gerechnet. Dieſe ent⸗ 
deckte nämlich daß die — Beine der Schottin nicht ganz dem 
Schönheitsideal entſprachen, ſondern eine verdächtige Nei⸗ 
gung be.undetn, in Kniehöhe auseinander zu ſtreben. Da 
glaubte die kluge Polizei im Namen Kanadas eher auf das 
ſtattliche Vermögen der jungen Dame verzichten zu müſſen, 
als den Vorwurf auf ſich zu nehmen, der Stammutter eines 
o⸗beinigen Geſchlechts die Einwanderung geſtattet zu haben. 
So ſchickte die Behörde die empörte Schottin mit aller Höf⸗ 
lichkeit und Energie auf dem nächſten Dampfer in ihre 
Heimat zurück. Leider fanden ſich aber in Vancouver böſe 
Menſchen, die dem Parlament in Ottawa den neueſten 
Streich der Einwanderungspolizei verrieten. Deshalb wer⸗ 
den ſich die neugewählten Abgeordneten in ihrer erſten 
9 5 mit den O⸗Beinen der fungen Schottin zu beſchäftt⸗ 
gen en. 


* Luſtige Rundſchau 


* Auskunft. „Wie ſteht denn die Firma E. F. Müller?“ 
— „Die ſteht nicht, die ſitzt bereits.“ 


* 


* Entrüſtung. „Müller“, ſagte der Chef zu einem An⸗ 
geſtellten, „es iſt ſchrecklich mit Ihnen. Wenn es ſechs Uhr 
ſchlägt, hören Sie mitten im Worte zu ſchreiben auf!“ — 
„Wer hat Ihnen das weisgemacht, Herr?“ 1 Müller ent⸗ 
rüſtet auf. „Wenn ich merke, daß es gleich ſechs Uhr iſt, 
fange ich niemals erſt einen neuen Satz an!“ 


Verwandlungs⸗ Aufgabe. 


Jedes der nachfolgenden Wörter iſt 
durch An⸗ oder Einfügung eines Buch⸗ 
tabens in ein Wort von anderer Be⸗ 
eutung zu verwandeln. Bei richtiger 
Löſung machen die neueingeſetzten Buch⸗ 
ſtaben einen bedeutungsvollen Tag der 
entlaſſenen Schulkinder vawhaft: 
Marone, Meter, Adel, Rncke, Speer, 
Silbe, Anna, Halm. Regen, Wechſel, 

Horn, rz. 
* 


Buchſtaben⸗Rätſel. 
1—8 birgt Reimerei'n; 
Laſſe 5 geſtrichen fein — 
Und vielleicht wird's dies auch fein! 


Auflöſung der Nätjel aus Nr. 76. 
Treypen⸗Rätſel: 


== Benjamin Franklin. 
de 
Zitaten⸗Rätſel: 


Auf den Bergen iſt die Freiheit. 
Schiller Die Braut von Meſſina.) 
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